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»Mit der Kinderoper Brundibár und ihrem 
Begleitprogramm ist den verantwortlichen 
Überlinger Lehrern, Theaterpädagogen und 
insbesondere Regisseurin Lisbeth Wutte ein 
echtes Glanzstück gelungen. Und zwar so-
wohl in pädagogischer als auch in künstleri-
scher Hinsicht«, schrieb nach der Premiere am  
1. Oktober 2005 die örtliche Tageszeitung 
»Südkurier«. Die Aufführung bildete den Auf-
takt einer facettenreichen Veranstaltungsreihe 
im Rahmen der Gedenkfeierlichkeiten zum 
60. Jahrestag der Befreiung vom NS-Regime. 
Als vier Tage später 85 Kinder zum letzten 
Mal in der alten Kapuzinerkirche Brundibár 
aufführten, ging in der Tat ein großartiges, 
zeitgeschichtliches Projekt seinem Ende zu. 
Ein Projekt, das einen so nachhaltigen Ein-
druck machte, dass es mit Sicherheit allen Be-
teiligten in Erinnerung bleiben wird.
Die tschechische Kinderoper Brundibár von 
Hans Krása (Komposition) und Adolf Hoff-
meister (Libretto), entstanden 1938/1939 in 
Prag, birgt ein Potenzial, das es zu erschlie-
ßen, und ein besonderes Anliegen, dem es 
gerecht zu werden gilt. Es konnte nicht allein 
darum gehen, »nur« die Oper aufzuführen 
– wobei schon dies eine nicht zu unterschät-
zende Herausforderung darstellte. Brundibár 
ist viel zu schicksalhaft mit seiner traurigen 
Aufführungsgeschichte verbunden, als dass 
es ohne weiteres möglich wäre auszublen-
den, was die Oper einst, am Schauplatz ihrer 
ersten Aufführungen im Konzentrationslager 
Theresienstadt, zwischen 1943 und 1944, für 
die jungen jüdischen Häftlinge bedeutete: 

ein »Licht in der Dunkelheit«, wie es Über-
lebende oft beschreiben; ein Symbol für den 
Glauben an den Sieg über Hitler, der Inbegriff 
der Hoffnung auf ein Leben in Freiheit und 
Würde.
Unmöglich auszublenden auch dies: Dass 
diese Oper für die meisten Kinder von The-
resienstadt das letzte schöne Erlebnis war 
in ihrem kurzen Leben, ein letzter Moment 
der Freude – ehe sie nach Auschwitz trans-
portiert und in den Gaskammern ermordet 
wurden. Die Bilder, wie diese Kinder leben 
und singen – kurz vor ihrer Deportation im 
Herbst 1944 –, sie sind erhalten geblieben in 
dem infamen Nazi-Propagandastreifen »The-
resienstadt. Dokumentarfilm aus einem jü-
dischen Siedlungsgebiet«, bekannt unter dem 
ironisierenden Titel: »Der Führer schenkt den 
Juden eine Stadt«. Wer diese Bilder gesehen 
und die Stimmen der Kinder gehört hat, wer 
könnte sie vergessen?
Allen, die sich daran machen, diese Oper 
zu inszenieren, stellen sich stets die glei-
chen Fragen: Wie gehe ich mit dem Wissen 
um die Tragödie um? Welche Bedeutung 
hat der geschichtliche Hintergrund, vor 
dem die ersten Aufführungen stattfanden, 
für das Regiekonzept? Soll der historische 

Brundibár & 
Die Mädchen 
von Zimmer 28
Eine Oper und Überlebende aus 
Theresienstadt in Überlingen

Standfoto aus dem Propagandafilm »Theresi-
enstadt. Dokumentarfilm aus einem jüdischen 
Siedlungsgebiet«, bekannt geworden unter dem 
ironisierenden Titel: »Der Führer schenkt den 
Juden eine Stadt«.
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Kontext einfließen in die Inszenierung, und 
wenn ja, wie? Oder sollte man das Werk 
in seiner Ursprünglichkeit nehmen und es 
frei von jeglicher historischer Belastung auf 
die Bühne bringen? Eines ist unbestritten: 
Brundibár ist eine zauberhafte Kinderoper, 
die allein durch sich selbst, kraft seiner 
musikalischen Genialität besteht und Be-
stand haben wird. Sie aus dem Geiste ihrer 
Schöpfer zu inszenieren hieße, die imma-
nente Strahl- und universelle Aussagekraft 
anzuerkennen. Und bedeutete dies nicht die 
schönste Ehrung für ihre Urheber? 
Und doch: die Vergangenheit ist noch zu 
gegenwärtig. Und Brundibár ist ein ideales 
Medium, um Kinder über die Musik an das 
Thema Nationalsozialismus, Krieg und Ho-
locaust heranzuführen; um erste Eindrücke 
zu vermitteln von dem, was damals geschah, 
und Anstöße zu geben, darüber nachzuden-
ken, warum und wie das Schreckliche ge-
schehen konnte; um Geschichtsbewusstsein 
zu wecken und kritische Wahrnehmung zu 
schärfen für das, was gefährlich war und 
auch heute noch gefährlich ist. Dies hat 
auf exemplarische Weise das pädagogische 
Projekt der Jeunesses Musicales Deutsch-
land überzeugend bewiesen.1 

Hier bot sich, wie die Theaterpädagogin Lis-
beth Wutte intuitiv erkannte, eine einzigartige 
Möglichkeit, Zeitgeschichte für Kinder er-
lebbar zu machen und ihnen auf spielerische 
Weise eine wertvolle Erfahrung zu vermitteln: 
Wie wichtig es ist, auch wie schön es sein 
kann, wenn sich Menschen zu solidarischem 
Handeln zusammenschließen.
Auf zweierlei Ebenen vermag die Kinder- 
oper Brundibár diese Erfahrung zu vermitteln. 
Einerseits auf der kognitiven Ebene, durch 
die immanente Botschaft der Oper, nämlich: 
»der nützliche Sinn des kollektiven Zusam-
menhaltens im Kampf gegen das Böse« (Hans 
Krása). Oder, in den Worten des Librettisten 
Adolf Hoffmeister: »Wir haben eigentlich die 
Oper als Brechtsches Lehrstück gefasst. Die 
Mutter ist krank, ihre zwei Kinder, Pepiček 
und Aninka, gehen Milch holen, aber sie ha-
ben kein Geld. Da sehen sie, dass die vorüber-
gehenden Menschen dem Leierkastenmann 
Geld geben: So stellen sie sich an die Straßen-
ecke und fangen an zu singen. Aber ihre Stim-
men sind zu schwach. Da kommen die Tiere 
der Stadt und raten ihnen, einen Kinderchor 
zu formen, damit ihre Stimmen stärker wir-
ken. Und die Tiere laden die Schulkinder ein, 
und die Kinder fangen an zu singen, und ihre 
Stimme ist stark genug, und der Leierkasten-
mann ist geschlagen. So, durch die Solidarität 
aller Kinder, haben sie den Leierkastenmann 
Brundibár besiegt, weil sie sich nicht unter-
kriegen ließen.«

Szenenfoto Brundibár in Überlingen
Am 30. September 2005 fand in der alten Ka-
puzinerkirche in Überlingen am Bodensee 
die Premiere der Kinderoper Brundibár von 
Hans Krása (Komposition) und Adolf Hoff-
meister (Libretto) statt. Regie führte Lisbeth 
Wutte. Fast ein Jahr lang hatten sich über 
80 Kinder auf diese Aufführung vorbereitet.

1 Einen wesentlichen Anteil am weltweiten Interesse 
an dieser Oper hat das Engagement der Jeunesses 
Musicales Deutschland (JMD), namentlich des Ex-
Generalsekretärs Thomas Rietschel. 1995 reali-
sierte die JMD ein trinationales Brundibár-Projekt, 
aus dem die Idee für ein internationales pädago-
gisches Brundibár-Projekt entsprang. 1996 fanden 
nicht nur Pilotaufführungen statt, es entstand eine 
umfangreiche und informative Brundibár-Mappe, 
die an Musikschulen, Jugendinstitutionen und in-
teressierte Organisationen geschickt wurde. Dies 
gab den Anstoß zu zahlreichen Aufführungen im 
In- und Ausland.

Erziehungskunst 2/2006



191Erziehungskunst 2/2006

In seltenem Einklang steht diese dramatisierte 
Geschichte mit der Musik der Oper. Was die 
Protagonisten der Handlung erleben, spiegelt 
sich durch eine glänzende kompositorische 
Leistung auf der musikalischen Ebene wi-
der und macht aus dem Stück ein sinnliches 
Erlebnis. In dem Maße, wie sich die Kinder 
und die Tiere zum Befreiungsschlag gegen 
Brundibár zusammentun, fließen auch die 
Variationen der musikalischen Themen und 
Motive zusammen, verbinden sich zu immer 
neuen Formationen und entladen sich schließ-
lich in einem triumphalen Finale, dem Sie-
gesmarsch: »Brundibár poražen« – Wir haben 
Brundibár besiegt – singen die Kinder in der 
tschechischen Originalfassung. »Er rennt 
weit weg. Schlagt die Trommel, der Krieg ist 
gewonnen.« In der deutschen Übersetzung 
wird aus diesem Siegesmarsch zugleich eine 
Hymne auf die Freundschaft: »Ihr müsst auf 
Freundschaft bauen, den Weg gemeinsam ge-
hen, auf eure Kraft vertrauen und zueinander 
stehen.« Und das Lied, und damit auch die 
Oper, endet mit den Worten: »Nehmt euch 
bei der Hand. Und knüpft des Freundschafts-
band.«
Kaum eine Aufführung, bei der nicht das mu-
sikalisch-theatralische Spiel Funken schlägt 
und vom Bühnen- auf den Zuschauerraum 
überspringt und das Publikum tief berührt. 
Was darüber hinaus aber den besonderen 
Wert dieser Oper ausmacht: Sie ermöglicht 
für die jungen Akteure ein starkes Gemein-
schaftserlebnis – eines der zentralen Motive 
für das Überlinger Projekt. »Ich wollte, dass 
die Kinder die Chance haben, über die Musik 
zu erfahren, was es heißt, in einem großen 
gemeinschaftlichen Bereich zu singen, The-
ater zu spielen und mit einem Orchester, mit 
Profis, zusammenzuarbeiten. Ich wollte, dass 
Leben und Schule eine Einheit werden«, er-
klärte Lisbeth Wutte ihren theaterpädago-
gischen Ansatz.
Dass dies kein einfaches Unterfangen sein 
würde, lag von Anfang an auf der Hand. Eine 
intensive Vorbereitungsphase würde nötig 

sein; ein Konzept müsste entwickelt werden 
sowohl für die Inszenierung als auch für das 
Gesamtprojekt. Dies wiederum bedeutete: 
Auseinandersetzung mit der Oper und dem 
historischen Kontext. 
Bald hatte sich ein Team für dieses spannende 
Projekt gefunden: Rosa Suska Braun, Musik-
lehrerin an der Kaspar-Hauser-Schule (Schule 
für Erziehungshilfe und Förderschule) über-
nahm die musikalische Vorbereitung und Pro-
benarbeit; Reinhard Jaenicke, Musiklehrer an 
der Waldorfschule, die Einstudierung der So-
lorollen und Berthold Schreiber, Musiklehrer 
am Gymnasium, übernahm die musikalische 
Leitung. Bald hatten sich drei Schulen offizi-
ell über eine Zusammenarbeit verständigt: die 
Waldorf-Schule, die Kaspar Hauser Schule 
und das Gymnasium Überlingen. Das renom-
mierte Salem-College, das etliche preisge-
krönte Musiker vorzuweisen hat, sagte für das 
Orchester musikalische Verstärkung zu. Ein 
zeitgeschichtliches und schulübergreifendes 
Projekt war aus der Taufe gehoben.
Was dann kam, war harte, ausdauernde Ar-
beit, fast ein ganzes Jahr lang. Zunächst galt 
es, Kinder zu finden, was kein Problem war. 
Das Problem war vielmehr: eine Auswahl zu 
treffen. Unmöglich konnten alle Bewerber 
mitmachen. Casting-Runden fanden statt. Be-
komme ich eine Solorolle? – war die bange 
Frage mancher Kinder. Oder darf ich »nur« 
im Chor singen? Bei solchen Fragen wurde 
ein neuralgischer Punkt sichtbar, der zu ei-
ner bewussten Entscheidung führte: Nur wer 

Probenfoto
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bereit war, mitzumachen, ob mit oder ohne 
Solorolle, wurde angenommen. Solorollen 
wurden doppelt besetzt, die Solisten sollten 
alternativ auch im Chor singen. Und: Alle 
sollten gemeinsam die Lieder einstudieren. 
Unter der Leitung von Berthold Schreiber 
begannen die Chorproben oder, um präziser 
zu sein: die »Gesangsproben«. Die termino-
logische Unterscheidung ist wichtig: Denn 
nicht allein die in der Oper vorgesehenen 
Chöre – der Chor der Erwachsenen und der 
Chor der Schulkinder (wobei es sich bei bei-
den um Kinderchöre handelt) – nahmen bei 
diesen Proben teil, sondern ebenso die Solis-
ten. »Ich wollte das Gefühl vermitteln, dass 
wir eine Gruppe sind, die gemeinsam etwas 
auf die Beine stellt«, so Berthold Schreiber. 
»Ich wollte, dass die Kinder verstehen, dass 
die Solisten den Chor brauchen und der Chor 
die Solisten. Und dass sowohl der Chor wie 
auch die Solisten nicht ohne das Orchester 
auskommen. Alles gehört zusammen.« 
Es waren über 80 Kinder, die sich in der Folge-
zeit, über Monate hinweg jeden Freitagnach-
mittag im Überlinger Gymnasium einfanden. 
Hier wird eine Besonderheit des Überlinger 
Projektes deutlich. Für eine Aufführung von 
Brundibár wäre ein halb so großes Ensemble 
vollkommen ausreichend: zehn Solisten, ein 
Kinderchor mit 20-30 Kindern, die ebenso 
im szenischen Spiel mitagieren. Mit einem 
Ensemble von über 80 Kindern zu arbeiten 
ist zweifellos eine große Herausforderung für 
alle Beteiligten, insbesondere für die Regie. 
Es ist aber vor allem ein Zeichen dafür, dass 
es primär um den pädagogischen Wert des 
Projektes ging und es ein Anliegen war, mög-
lichst vielen Kindern die Chance zu geben, 
daran teilzunehmen. 

Beim Studieren von Sekundärliteratur war der 
Regisseurin dann, wie in einem Interview zu 
lesen war, »ein Buch in die Hände gefallen, 
das einen Geist ausstrahlte, der mich persön-
lich berührte und den ich unbedingt auch den 
Kindern vermitteln wollte. Ich nahm mit der 
Autorin Kontakt auf«. – Was dann kam, muss 
unweigerlich von einer persönlichen Warte aus 
berichtet werden. Denn es handelte sich um das 
Buch Die Mädchen von Zimmer 28, und ich 
war die Autorin, mit der sie Kontakt aufnahm. 
So erfuhr ich im Frühjahr 2005 vom Überlin-
ger Projekt und Lisbeth Wutte von der Wan-
derausstellung »Die Mädchen von Zimmer 
28, L 410, Theresienstadt« und vom großen 
Engagement der Zeitzeuginnen. Sofort war 
uns klar, dass sich hier eine wunderbare Mög-
lichkeit bot, die beiden Projekte zu vereinen.
Denn Brundibár und Die Mädchen von Zim-
mer 28 – das sind zwei Sujets, untrennbar 
miteinander verwoben. Ela Stein, Anna Flach, 
Maria Mühlstein, Handa Pollak – um nur ein 
paar der »Mädchen von Zimmer 28« zu nen-
nen, haben in der Theresienstädter Brundibár-
Aufführung mitgewirkt: Ela spielte die Katze, 
Maria den Spatz und zuweilen auch, als Zweit-
besetzung, die Aninka. Anna Flach und Handa 
Pollak sangen im Chor der Schulkinder. Wer 
keine Rolle erhielt, der versuchte doch we-
nigstens, wie Eva Landová, so oft wie mög-
lich eine Eintrittskarte für eine Aufführung in 
der Magdeburger Kaserne zu ergattern. Denn 

Das Überlinger Ensemble mit sieben der 
»Mädchen von Zimmer 28«. Gemeinsam singen 
sie das Schlusslied, das mit den Worten endet« 

– und knüpft des Freundschaftsband«.
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die Aufführungen bedeuteten einen Moment 
des Vergessens und eine Quelle der Hoff-
nung. »Wenn wir am Schluss alle ›Brundibár 
poražen‹ gesungen haben, glaubten wir fest an 
uns und unseren Sieg« (Eva Landová).
Was lag näher als die Ausstellung nach Über-
lingen zu holen und vermittels der Geschichte 
der »Mädchen von Zimmer 28« an das Schick-
sal ihrer ersten Darsteller und Zuschauer zu 
erinnern und jenen tristen Raum auszuleuch-
ten, in dem die Oper ihre ersten Aufführungen 
erlebte? Und – war es nicht auch möglich, ei-
nige der Zeitzeuginnen einzuladen? Ich war 
mir sicher, dass dies nicht allein dem Über-
linger Projekt zugute käme, sondern ebenso 
für die »Mädchen von Zimmer 28« zu einem 
besonderen Erlebnis werden könnte. 
Und so gewann die Idee Gestalt und wurde 
schließlich, vielen Hindernissen zum Trotz, 
Wirklichkeit. Für eine Woche waren Anfang 
Oktober sieben der »Mädchen von Zimmer 
28« in Überlingen zu Gast. Sie kamen von 
überall her: aus Israel, aus den USA, aus Prag, 
Brünn und aus Wien.
Premiere, 30. September 2005, Kapuziner-
kirche in Überlingen. Die Szene prägte sich 
ein. Sie bildete den Schlusspunkt des Vorpro-
gramms der Brundibár-Aufführung: Über die 
Bühne verteilt ein paar mannsgroße plastische 
Gebilde – »stumme Zeugen« symbolisierend. 
Dazwischen drei Jugendliche – ein Mädchen, 
zwei Jungen. Sie rezitieren Gedichte und Pro-
satexte. Geschrieben wurden sie im Konzent-
rationslager Theresienstadt, im Heim 1 des 
Jungenheim L 417. Dort gaben die Jungen 
eine »Zeitschrift« heraus, sie hieß »Vedem«, 
auf Deutsch: Wir führen. Jeden Freitagabend 
lasen sie sich die neuesten literarischen Schöp-
fungen vor – Reportagen, philosophische Be-
trachtungen, Humoristisches, Gedichte. 
»Ich kleines Wesen bitte die Welt um das Ge-
schenk, nicht mit Elefantenfüßen getreten zu 
werden, nicht in ihrer Feuersglut unterzuge-
hen. Leben will ich! Bin hungrig und dürste 
nach Erkenntnis!« ist von der Bühne zu hören. 
Und immer wieder die Frage »Was bin ich? 

Zu welchem Volke gehöre ich? Ich auf ziel-
losen Irrwegen ein Kind.«
Mit beeindruckender sprachlicher Ausdrucks-
kraft und Sensibilität tragen die Jugendlichen 
die Texte vor und lassen in kurzen spiele-
rischen Dialogen Ereignisse aufschimmern. 
Wir hören von der »Republik Schkid«, die die 
Jungen von Heim 1 ausgerufen haben. Und 
schließlich vom »Maagal«, dem Kreis der 
Vollkommenheit – einer Organisation, die von 
den Mädchen von Zimmer 28, L 410, gegrün-
det wurde. Widmungen aus dem Poesiealbum 
von Anna Flach werden gelesen. Schließlich 
holt das Mädchen die Flagge vom Zimmer 28 
herbei. »Wir teilen uns die Flagge«, sagt sie. 
»Jeder erhält einen Teil. Und wenn wir uns 
nach dem Kriege wieder sehen, werden wir 
die Teile zusammennähen. Als Zeichen un-
serer ewigen Freundschaft.« Dann zerteilen 
sie die Fahne in vier Teile – so wie damals, 
gegen Ende des Krieges, als es das Zimmer 28 
nicht mehr gab und die meisten der Mädchen 
nach Auschwitz deportiert worden waren. 
Nur wenige waren in Theresienstadt zurück-
geblieben, darunter Anna Flach und Ela Stein. 
Sie und zwei ihrer Kameradinnen schnitten 
damals die Flagge, ähnlich wie dies nun ge-
schieht, in vier Teile.
Jetzt werden zwei Frauen auf die Bühne ge-
holt: Anna Flach und Ela Stein. Es ist ganz 
stumm auf der Bühne und im Zuschauerraum, 
während Ela und Anna gemeinsam mit den 
drei jungen Darstellern die Flagge wieder zu-
sammenfügen.
Der historische Rathauskeller am Marktplatz 
von Überlingen war in jenen Tagen von einer 
besonderen Atmosphäre erfüllt. Zahlreiche 
Besucher fanden sich ein, um die Ausstel-
lung über »Die Mädchen von Zimmer 28« zu 
besichtigen und die Gelegenheit wahrzuneh-
men, mit den Protagonistinnen ins Gespräch 
zu kommen. Viele Lehrer nahmen das Ange-
bot der Frauen, Schulklassen durch die Aus-
stellung zu führen und sich den Fragen der Ju-
gendlichen zu stellen, dankbar an. Es kam zu 
intensiven Gesprächen, wozu eine klug und 
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feinfühlig gestaltete Ausstellungsarchitektur 
das ihre beitrug.
Das alte Kellergewölbe sei »wuchtig, derb, 
groß, kalt und hässlich«, hatte Jeanette Bier, 
die sich gemeinsam mit Tim Günther Gedan-
ken darüber machte, wie die Ausstellungsta-
feln im vorgegeben Raum am besten zur Gel-
tung kämen, in ihrer Ideenskizze festgehalten 
und dazu angeregt, einen zweiten Raum zu 
bilden. »Der architektonische Innenraum aus 
leichten Stellwänden, zierlich, fast zerbrech-
lich, aber doch trotz der Kleinheit einen Raum 
deutlich von der Umgebung abgrenzend – wie 
das Zimmer 28 im Konzentrationslager The-
resienstadt. In diesem Innenraum gibt es ein 
bescheidenes Maß an Privatheit. Hier ist 
Menschlichkeit, und von hier strahlt sie aus, 
geht auf die Bühne, wird Kunst und überlebt.« 
Es war schön zu sehen, wie in diesem sym-
bolischen »Zimmer 28« Besucher aller Gene-
rationen mit den Zeitzeuginnen im Gespräch 
vertieft zusammen saßen.
Doch damit nicht genug. Zwei weitere Aus-
stellungen waren Teil des Rahmenprogramms. 
Diese stellten den lokalen Bezug her und er-
zählten von jenen Geschehnissen während 
der NS-Zeit, die sich in unmittelbarer Nähe 
zutrugen: Das ökumenische Projekt »Mahn-
mal« beleuchtete das Schicksal badischer Ju-
den, die in das Internierungslager Gurs, in den 
Pyrenäen, deportiert wurden. Die Ausstellung 
der »Spielkarten Lagertarock« des slowe-
nischen Künstlers und Architekten Boris 
Kobe spiegelte die Erfahrungen des ehema-
ligen Häftlings in den Konzentrationslagern 
Dachau, Überlingen/Aufkirch und Allach 
(Außenkommandos von Dachau) wider. Als 
Kooperationspartner zeichnete die Dokumen-
tationsstätte Goldbacher Stollen und KZ Auf-
rich in Überlingen e.V.
Der Bürgermeister der Stadt, Ulrich Lutz, 
wusste auf das, was sich da in seiner Mit-
te Ungewöhnliches tat, zu reagieren. Am 3. 
Oktober lud er zu Ehren der »Mädchen von 
Zimmer 28« zu einem offiziellen Empfang in 
den Rathauskeller ein. Spätestens mit diesem 

Tag hatte sich Lisbeth Wuttes Vision vollauf 
erfüllt: Aus dem schulübergreifenden, zeit-
geschichtlichen Projekt war ein wirkliches 
»Stadtprojekt« geworden.
»Das Ganze müsste weitergehen. Ich würde 
gleich nochmals mitmachen«, sagt ein Junge 
aus dem Ensemble während der abendlichen 
Schifffahrt über den Bodensee, die den Aus-
klang der Abschlussfeierlichkeiten des Pro-
jektes bildet. Im Hintergrund hört man fröh-
lichen Gesang – Lieder aus Brundibár. Ich 
habe ein Mikrofon in der Hand und bin um-
ringt von jungen Leuten, die mir eifrig meine 
Fragen beantworten. Hat euch das Projekt ge-
fallen? Die Antworten sprudeln nur so hervor: 
»Es war ein ganz tolles Projekt«. »Wenn ich 
groß bin, dann mache ich auch Brundibár!« 
»Wenn wir auf der Bühne gesungen haben, 
hat es richtig Spaß gemacht.« 
Was die besondere Erfahrung dabei gewesen 
sei, frage ich. »Ich finde es schön, dass ich 
jetzt eine Freundin im Gymnasium habe«, sagt 
spontan ein Mädchen, das die Caspar-Hauser-
Sonderschule besucht. Und ein anderes: »Ja, 
wir haben jetzt sehr viel mehr Freunde aus an-
deren Schulen. Erst hat es voll Vorurteile ge-
geben gegen die anderen Schulen und Schul-
klassen. Aber wir sind zusammengewachsen. 
Wir sind Freunde geworden.« – »Es war auch 
schön, wenn die Frauen vom Zimmer 28 auf 
die Bühne gegangen sind und mitgesungen ha-
ben.« »Ja, es war eine Ehre, dass sie da waren. 
Dass sie überhaupt da waren!« – »Also wenn 
es ginge, würde ich die Frauen gern mal wie-
der sehen.« –  Alle Beteiligten spürten: gerade 
zwischen den Kindern und den Frauen war ein 
besonderes »Freundschaftsband« entstanden. 
Vielleicht war es ja so, wie Jeanette Bier, de-
ren Kinder auch mitgespielt haben, später in 
einem Gespräch sagte: »Durch die Art, wie 
die Damen waren, durch ihre Ausstrahlung, 
haben die Kinder eine tiefe Zuneigung zu 
ihnen entwickelt. Die Frauen strahlten eine 
elementare Menschlichkeit aus, eine mensch-
liche Größe – das war phänomenal. Hier sind 
Impulse geschaffen worden, die in den Kin-
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dern weiterleben und im rechten Augenblick 
wieder hochkommen werden. Ich habe das 
große Vertrauen: Da ist ein ganz wertvoller 
Keim gelegt worden zum souveränen sozialen 
menschlichen Verhalten.«

Sie habe, sagt Lisbeth Wutte bei einer Nach-
besprechung, »das Gefühl gehabt, dass es 
dringend nötig sei, die Frauen in einen leben-
digen Strom einzubetten. Unsere Generation 
hat ja alles verdrängt und vergessen. Hier war 
eine einzigartige Chance, zwischen den Gene-
rationen zu vermitteln.« – Eine Teilnehmerin 
äußerte, dass in vielen Familien zum ersten 
Mal mit den Kindern über jene Zeit gespro-
chen wurde, ohne Vorbehalte, ohne Angst, 
ganz offen. Viele Kinder stellten Fragen, die 
sie zuvor niemals gestellt hätten. »Die ›Mäd-
chen von Zimmer 28‹ haben eine Brücke ge-
schaffen vom Leid zum Licht, von der Ver-
gangenheit zur Gegenwart«, resümiert Jana 
Haas, die das Projekt begleitete. »Sie haben 
das Leid überwunden und eine Kraft in die 
Zukunft getragen. Und das hat mich am meis-
ten berührt.«

Hannelore Brenner-Wonschick

Eine Oper für Kinder (1938/43), Text von Adolf Hoffmeister
Prager Fassung 1938: 1(=Picc).0.2.0–0.1.0.0–Schlzg–Klav–2Vl.Vc
Theresienstädter Fassung 1943: 1.0.1.0–0.1.0.0–kl.Tr–Klav–Git–Akk–4Vl.Vc.Kb

PETR POKORNÝ
Hommage à „Brundibár“ (1999, geeignet als Ouvertüre zur Oper)
1.0.1.0–0.0.1.0–Schlzg–Klav–Vl.Vc.Kb
Suite aus „Brundibár“ (Hans Krása, arr. Petr Pokorný, 1995)
1(=Picc).0.2.1–0.1.0.0–Schlzg–Klav–Git–4Vl.Vc.Kb
Aufführungsmateriale leihweise erhältlich

BRETT DEAN
Katz und Spatz (1999/2002) für 8st. gem. Chor
Text: Sophia von Wilcken / Auszüge aus Brundibár (dt.)
Chorpartitur M-2025-3068-9, EUR 7,95

SUSAN KANDER
And You and I (über ein musikalisches Motiv aus Brundibár)
für Sopran solo, 2st. Kinderchor, gem. Chor, Vl, Kb und Klav
Text: Hohes Lied / Kindergedicht aus Theresienstadt (engl.)
Chorpartitur M-051-32910-6, EUR 5,50
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Klavierauszug (tsch./dt./engl.)
M-2025-1752-9, EUR 26,95

Aufführungsmaterial leihweise

www.boosey.com

»Es war eine Ehre, dass sie da waren.« – »Die 
Mädchen von Zimmer 28« zu Gast in Überlingen




